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Das Buch

Normalerweise hat das Schwimmteam des Miravalle Memorial College nichts mit dem Cheerleadingteam zu tun. Aber Piper und Alaric verbindet ihr Kunststudium, und bei der Ausschreibung eines Praktikumsplatzes einer international bekannten Künstlerin geraten sie aneinander. Beide kommen in die finale Runde, und es gilt, den anderen auszustechen – dabei ist jedes Mittel recht. Weil ihre Rivalität zunehmend Funken schlägt, gehen sie einen Deal ein: Waffenruhe bis zum Abgabetag, und wer den anderen zuerst küsst, verliert. Was als Konkurrenzkampf beginnt, zieht die beiden unaufhaltsam in einen Zwiespalt aus Verlangen und Widerstand. Doch was entwickelt sich aus einem kleinen Wettkampf, wenn es plötzlich um mehr als Sieg oder Niederlage geht? Und was, wenn dann auch noch eine Wahrheit ans Licht kommt, die alles zerstören könnte?

Die Autorin

Ronja Madeleine verbringt ihre Zeit schon immer gerne damit, von anderen Welten zu träumen, in die sie sich hineinschreibt. Ihr Leben spielt sich zwischen den Zeilen ihres neuesten Manuskripts und ihrem Heimatstrand ab. Wenn sie nicht gerade an einer Geschichte arbeitet, tanzt sie im Football-Stadion oder kreiert neue Koch- und Backrezepte. Auf ihrem Werdegang als Autorin und Hörbuchsprecherin begleitet sie vor allem ein Mantra: Wenn du nicht an dich glaubst, wird es auch kein anderer tun. Sie ist fest davon überzeugt, dass wir unser Glück stets selbst in der Hand halten.

Ronja Madeleine teilt ihr Leben mit ihren Leser*innen auf Instagram und TikTok unter @ronjamadeleine und in ihrem Podcast Gespräche mit dir, den sie gemeinsam mit ihrem besten Freund Pano hostet.
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Liebe Leser*innen,


dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich im Anhang eine Contentwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Ronja Madeleine und der Heyne Verlag





Für alle, die nicht vergessen können. 
Erinnerungen, die in unseren Herzen gespeichert sind, 
verlassen uns nicht. 
Genauso wenig wie der mit ihnen verbundene Schmerz.

Die Zeit heilt nicht alle Wunden. 
Doch eines Tages werdet ihr jemanden treffen, 
der euer Leid versteht. Das wird den Schmerz lindern.






Playlist

My Blood – Ellie Goulding

What A Time (feat. Niall Horan) – Julia Michaels, Niall Horan

Not About Angels – Birdy

Where’s My Love (Alternate Version) – SYML

Waves – Dean Lewis

Power – Isak Danielson

Constellations (Paino Version) – Jade LeMac

Brother – Kodaline

Grave – Tate McRae

No I’m not in love – Tate McRae

Show Me Love – WizTheMic, bees & honey

Muse – Isabel LaRosa

I Miss You – Adele

River Lea – Adele

Wildflowers and Wild Horses – Lainey Wilson

Bleeding Love – Leona Lewis

Can’t Pretend – Tom Odell

I Did Something Bad – Taylor Swift

Turning Tables – Adele

Remember To Remember Me – Isak Danielson

Spectrum (Say My Name) – Florence + The Machine

Girls Just Wanna Have Fun – Cindy Lauper

butterflies – Isabel LaRosa

Dancing With The Devil – Demi Lovato

Met Him Last Night (feat. Ariana Grande) – Demi Lovato, Ariana Grande

How I Look On You – Ariana Grande

bad idea – Ariana Grande

The Motto – Tiësto, Ava Max

If It Was Me – Siren Society

Stained – Brittany Broski

Oscar Winning Tears. – RAYE

It’s ok I’m ok – Tate McRae

Dear God – Tate McRae

Don’t come back – Tate McRae






ACHTUNG!

Du hältst den zweiten Band der Cheering for Love-Reihe in den Händen. Auf der nächsten Seite findest du ein »Was bisher geschah« zum ersten Band und dementsprechend massive Spoiler für die gesamte Geschichte von Elli und Riven.

Wenn du Band eins noch nicht gelesen hast, solltest du jetzt nach Love is like a Thunderbolt suchen.

Wenn du Band eins bereits gelesen hast, geht es jetzt endlich weiter. Herzlich willkommen zurück am Miravalle Memorial College!






WAS BISHER GESCHAH …

Das erste Semester am Miravalle Memorial College ist geschafft, und trotzdem hat diese Geschichte gerade erst angefangen. Es war sicher nicht immer leicht, Elli dabei zu begleiten, wie sie sich ihren Dämonen gestellt hat. Sie hat im letzten Sommer einige Kämpfe ausgefochten – gegen ihren Dad, gegen das Schicksal, das sie und Riven beinahe entzweit hätte, und vor allem gegen sich selbst.

Nach dem erfolgreichen Try-Out bei den Storms und den ersten Gamedays der Season stecken die Storms nun in der Meisterschaftsvorbereitung für die NCAs! Das allein wäre mit ihrem Philosophiestudium schon genug Arbeit gewesen, aber das Schicksal hat für Elli noch einige weitere Herausforderungen bereitgehalten.

Nach dem Besuch von Ellis Mom Magnolia kam der Stein der Familiengeheimnisse ins Rollen. Elli, Piper und Clover haben ewig versucht herauszufinden, warum Magnolia so überstürzt aufgebrochen ist und wieso ihre Moms partout nicht über ihre Vergangenheit sprechen wollten. Bis sie den Beweis in der Hand gehalten haben: Magnolia und Amabelle sind Schwestern, was Elli, Piper und Clover zu Cousinen macht. Was sie jedoch noch immer nicht wissen, ist, wieso ihre Moms ihnen das vorenthalten haben. Die Abgründe der Juneau-Familie scheinen viel tiefer zu reichen, als die Mädchen zunächst geahnt haben.

In alledem musste Elli auch noch Riven zur Seite stehen, dessen Vater sich als gefährlicher Strippenzieher entpuppt hat, der schon sein halbes Leben auf Riven bei illegalen Sportwetten gesetzt hat. Zu allem Überfluss wurde dieses Geheimnis aufgedeckt, während Riven sich von seiner schweren Achillessehnen-Verletzung erholt hat, die er sich bei dem Bootsunfall auf Key West zugezogen hat. Für einen Moment sah es aus, als würde er alles verlieren: Er konnte nicht mehr Football spielen, sein Dad kam bei einem Autounfall ums Leben, bevor Riven ihm sagen konnte, was er fühlt, und fast hätte Bernard Riven und seine Mom mit in den Abgrund gerissen.

Doch der Tod seines Vaters hat Riven und Tessina Stone vor dem kalkulierten Plan Bernards gerettet, und Elli hat dafür gesorgt, dass Riven das erste Jahr wiederholen darf, um seine Verletzung auszukurieren und wieder auf dem Football-Feld für die Thunderbolts zu spielen.

Doch es wäre nicht das Leben, wenn nicht schon die nächsten Herausforderungen auf sie warten würden. Was hat es mit dem Brief auf sich, den die Mädchen in Magnolias altem Zimmer am Miravalle gefunden haben? Wessen Blut klebt an ihren Händen, und was ist damals geschehen, dass Magnolia und Amabelle ihre Vergangenheit zu begraben versuchen? Und am allerwichtigsten: Werden Elli, Piper und Clover herausfinden, was passiert ist, oder doch, so wie Ellis Mom gesagt hat, in den Abgrund stürzen?






VORWORT/GLOSSAR

Herzlich willkommen zurück, ihr Herzen!

Das Miravalle Memorial öffnet zum zweiten Semester seine Tore für euch, und auch die Storms erwarten euch zurück. Die NCAs in Daytona sind nur noch wenige Wochen entfernt, und es gibt einen Titel zu verteidigen.

All die harte Arbeit, der unerschütterliche Zusammenhalt und eine extragroße Portion strahlender Spirit fiebern auf diesen einen Moment hin, wenn das Team auf der Matte steht und die Musik startet. Genauso fühlt es sich für mich an, dass ihr jetzt dieses Buch lesen könnt. Eine Geschichte, in der mein ganzes Herz, so viele meiner Erfahrungen und mehr Zeit, als ich hatte, stecken.

Ich hoffe so sehr, die Storms, das Miravalle und meine besten Freundinnen Elli, Piper und Clover empfangen euch mit offenen Armen. Ich hoffe, dieses Buch ist für euch wie Nachhausekommen.

Auch in diesem Teil der Geschichte begegnen euch wieder einige Begriffe aus der Welt des Cheerleading, die hier für euch vorab definiert sind. Happy cheering!

Hit Zero – Wenn ein Team seine Routine fehlerfrei präsentiert und alle Stunts »gehittet« werden, nennen wir das einen Hit Zero.

Full-Out – Wenn die gesamte Routine im Training ausgeführt wird, mit allen Stunts, Pyramiden, Baskets, Jumps, Tumblingpässen und dem Dance, wird das Full-Out genannt. Wir gehen all in.

Routine – Die Routine ist das Programm, das auf einer Meisterschaft präsentiert wird. In einer Länge von 2:15 min. werden Stunts, Pyramiden, Baskets, Jumps, Tumblingpässe und der Dance in einer Choreografie mit passendem Musik-Mix gezeigt.

Huddle – Der Huddle ist so was wie ein Schlachtruf. Das Team macht ihn am Ende jedes Trainings und vor den Auftritten, um Spirit, Trust und Unity zu stärken.

Klapper – Der Klapper ist ein Abgang aus einem Stunt. Der Flyer steht auf den ausgestreckten Armen seiner Stuntgroup und klappt sich an der Hüfte zusammen, sodass der Oberkörper auf den Beinen liegt und er kopfüber nach unten kommt. Dabei wird er von seinem Backspot nach hinten gezogen und landet auf dem Rücken und zusammengefaltet in der Stuntgroup.

Dip – Der Dip ist das Schwungholen, bevor Flyer auf einen Stunt befördert oder auch geworfen werden. Diesen Schwung holt die Stuntgroup aus den Beinen, damit der Flyer möglichst viel Höhe gewinnt.

High-V – Beim High-V werden die Arme gerade nach oben gestreckt, sodass sie ein großes V bilden.

Middlelayer – In einer Pyramide bilden Middlelayer die mittlere Schicht. Sie stehen auf ihrer Stuntgroup, und eine weitere Gruppe wirft dann die Highflyer zu ihnen hoch, die noch auf den Middlelayern als oberste Schicht stehen.

Runningtumbling – Tumblingpässe, die mit Anlauf und nicht aus dem Stand ausgeführt werden, sind das Runningtumbling.






PROLOG 

stay with me

_ _ _ _ _ _ _ _

Spitze Steinchen bohren sich in meine Knie und schürfen mir die Haut auf. Die Muskeln in meinen Armen brennen, wollen ihrem Gewicht nachgeben. Mir dröhnt der Schädel, meine Ohren werden von einem so schrillen Piepen heimgesucht, dass ich die Orientierung verliere. Alles tut mir weh, jede Faser ist von Leid durchdrungen. Und dennoch ist nichts davon mit dem Schmerz, der von meinem Herzen Besitz ergreift, vergleichbar. Er übertönt alles, nimmt meinen gesamten Körper ein und will mir den blutgetränkten Boden unter den Füßen wegreißen.

»Bleib bei mir«, flüstere ich. Meine Stimme ist so belegt, dass sie sich in ein heiseres Wimmern verwandelt.

»Bitte, halt durch.« Meine Verzweiflung zerreißt die Nacht, und sie …

Sie regt sich nicht.

Die Blutlache um ihren Körper breitet sich immer weiter aus, ich kann es nicht aufhalten. Nicht verstehen, was hier passiert. Ich knie in der nassen Grausamkeit eines so dunklen Rots, dass ich verlerne zu hoffen. Da ist nichts mehr. Nur Angst, pure mich peinigende Panik und Leere.

»Bitte«, wispere ich wieder, sehe meinen eigenen Tränen dabei zu, wie sie auf ihre Wangen tropfen, ihre helle Haut hinabrinnen und sich in ihren blonden Wellen verlieren. Sie ist der Sonnenschein zu meinem Mondlicht. Wie kann dieses Universum ohne sie existieren?


Gar nicht, höre ich meine innere Stimme mit Bitterkeit antworten, und mein Herz zerfällt zu Staub.

Wie kann das sein?

Wie können es ausgerechnet wir sein, denen das hier passiert?

Wieso muss ich es sein, in deren Armen sie ihren letzten Atemzug verklingen lässt?

Dabei frage ich mich, ob es nicht ein Trost ist zu wissen, dass sie in diesem Moment nicht allein ist.

»Bitte«, schluchze ich noch mal, rüttele an ihren schmächtigen Schultern. »Bleib bei mir.« Doch sie rührt sich nicht.

Wäre da nicht all das Blut, die Schramme auf ihrer Porzellanhaut, wäre dieses Bild fast friedlich. Wenn sie nur schliefe.

Aber das ist Wunschdenken.

Sie stirbt.

»Wir brauchen einen Krankenwagen!«, brüllt es neben mir. Laut. Kreischend. Mit derselben Verzweiflung, die mich meine Finger um zwei reglose Arme schließen lässt. Ich kann sie nicht gehen lassen. Will es nicht. Darf es nicht.

Sie jetzt loszulassen, würde bedeuten, dass ich akzeptiere, was sich anbahnt. Dass ich hinnehme, sie zu verlieren. Doch das könnte mein Herz nie.

Und dann bewegt sich etwas.

Ihr Brustkorb senkt sich.

Ein allerletztes Mal und lässt ihre Seele frei.

»Dafür ist es zu spät«, antworte ich mit frostiger Kälte in der Stimme und versuche, die Tränen, die in Bächen über meine Wangen strömen, herunterzuschlucken. Bitteres Weinen in dem Wissen darüber, dass ich es nicht ertrage und dennoch erleben muss. Ganz egal, wie sehr ich mir gerade wünsche, an ihrer Stelle zu sein. »Sie ist tot.«

Und ein Teil von mir ist mit ihr gestorben.






1. KAPITEL 

there is a little truth in every lie

PIPER

wenige Tage vor Semesterbeginn …

Jede Lüge beginnt mit einer Wahrheit, die verborgen werden soll. Vielleicht verschwindet sie deshalb nie ganz aus den Worten der Täuschung.

Belle Blakesley dachte ich zu kennen. Amabelle Juneau, wie meine Mom eigentlich heißt, kommt mir hingegen vor wie ein gänzlich anderer Mensch als die Frau, die uns aufgezogen hat.

In ihrem neuen Ich steckt viel mehr ihrer Vergangenheit, als Clover und ich je vermutet hätten. Von klein auf hat sie uns eingebläut, wie ungeheuer wichtig Aufrichtigkeit und die Akzeptanz von Dingen, die wir nicht ändern können, sind. Lügen wurden nie geduldet, und in den Momenten, in denen uns jemand unrecht getan hat, waren sie und Dad da, um uns den Rücken zu stärken. Dieses Bild von Mom fing vor Wochen an zu bröckeln. Und jetzt, wo wir den Beweis für ihre Geheimnisse in der Hand halten, zerspringt es in klirrende Scherben.

»Mom«, stoße ich mit fester Stimme hervor und verberge die Hände hinter meinem Rücken. In einer habe ich das Foto, das meine Mom ihrer Lügen überführt, mit der anderen umklammere ich Clovers Finger. Meine Schwester steht direkt neben mir, und zu wissen, dass ich diesem Chaos nicht allein ausgesetzt bin, ermutigt mich. Vielleicht sind wir die unterschiedlichsten Zwillinge der Welt, aber in den wichtigsten Momenten sind wir uns so einig wie Sherlock und Watson, wenn sie sagen, dass die Wahrheit wichtiger ist als Regeln.

»Hm?«, macht unsere Mom und wirft uns einen schnellen Seitenblick zu. Die Genauigkeit, mit der sie die Kruste des Auflaufs beobachtet, ist keine besonders gute Tarnung dafür, dass sie aus meinem Tonfall sofort herausgehört hat, dass das hier keinesfalls eine gewöhnliche Unterhaltung wird. Wir sind uns einfach zu ähnlich.

Nicht nur charakterlich – im Gegensatz zu Clover habe ich die goldenen Wellen von Mom geerbt, und auf Fotos von ihr in unserem Alter ist sie kaum von mir zu unterscheiden.

»Mom, könntest du uns bitte kurz zuhören?« Mein Blick wandert von meinen unruhig tippelnden Füßen zu ihren, denn zu ihrem Pech haben meine Mom und ich dieselben Angewohnheiten, wenn wir nervös sind.

Ihr entfährt ein Seufzen, dann legt sie das karierte Küchenhandtuch zur Seite und fixiert mich mit in die Hüfte gestemmter Hand. »Was gibt’s?«

Clover drückt noch mal meine Finger. Moms Augen springen zwischen uns hin und her, bis Clove mir zunickt und ich das Foto hinter meinem Rücken hervorhole. Wortlos halte ich es Mom hin, die erst einen Augenblick lang erstarrt, ehe sie es mir in Zeitlupe abnimmt. Erst mal passiert nichts.

Während meine Schwester und ich sie nicht aus den Augen lassen, starrt Mom ungläubig und unfähig, sich zu rühren, auf das Bild. Seitdem wir es gefunden haben, rasen meine Gedanken in halsbrecherischen Achterbahnschleifen durch meinen Kopf.

Es ist nicht irgendeine Aufnahme. Es zeigt sie an ihrem siebten Geburtstag – zusammen mit ihrer Schwester, die sie uns immer verschwiegen hat.

»Du hast uns angelogen, die ganze Zeit«, bricht Clover das Schweigen, und mir jagt bei der Härte in ihrer Stimme ein Schauer über den Rücken. »Ausgerechnet du, Mom, die uns immer vorgehalten hat, wie wichtig es sei, ehrlich durchs Leben zu gehen.«

»Wir verstehen nur nicht, warum«, ergänze ich, und endlich reißt Mom sich von der Fotografie los. Ihre Miene wirkt verzerrt.

»Nichts!« Ihre Stimme rollt bedrohlich heran, wie ein heftiges Gewitter, das nur noch wenige Meter entfernt ist. »Wirklich gar nichts von alledem geht euch etwas an. Ihr habt keine Ahnung, wo ihr da eure Nasen reinsteckt. Und ich werde mich sicher nicht vor meinen Töchtern dafür rechtfertigen.« Bei Mom ist es genauso wie bei Clove und mir: Wenn wir wütend sind, geht unser Temperament mit uns durch, und wir werden laut. Wenn diese Schwelle jedoch übertreten wird, werden unsere Stimmen ganz leise. Und so flüsternd, wie Mom uns ihren letzten Satz entgegenzischt, stehen wir kurz vor einem Vulkanausbruch. Ich kenne diesen Tonfall. Es ist ihr Wenn-ihr-euch-noch-einen-Schritt-weiter-über-diese-Grenze-wagt-war’s-das-mit-dem-Frieden-Tonfall.

»Aber –«

»Nein!« So harsch hat sie Clove noch nie das Wort abgeschnitten, obwohl die beiden schon öfter aneinandergeraten sind. »Ich will nichts mehr hören! Das ist nicht eure Geschichte, lasst es gut sein.«

»Wir fliegen früher nach Tampa«, eröffnet Clover ihr dann und strafft die Schultern. »Morgen, um genau zu sein. Sag Bescheid, falls dir plötzlich wieder einfällt, wer du bist. Komm, Pipes. Wir sind hier fertig.«

Clove zieht mich mit, und wir lassen Mom stehen. Entgegen all meiner Hoffnung hält sie an ihrem Schweigen fest.

Ihre Verabschiedung am nächsten Tag ist kühl, Clover verweigert eine Umarmung, weil sie genauso stur ist wie unser Dad, und ich folge ihrem Beispiel, weil selbst mein Geduldsfaden mittlerweile gespannter ist als die Knopfleiste von Mr. Allbrights Hemd. Der Postbote drückt meinem Dad die Briefe und die Zeitung in die Hand, und der legt sie auf der Veranda ab, weil wir auf dem Weg ins Auto sind.

Er bringt uns zum Flughafen, und während wir durch den kleinen Vorort von Charleston fahren, verflüchtigt sich das Gewicht auf meinen Schultern immer weiter. Weil ich mich die letzten Tage mehr wie ein Eindringling in unserem Haus statt zu Hause gefühlt habe. Diese Kleinstadt ist die Verkörperung perfekter Fassaden und weißer Holzzäune – der typische amerikanische Traum, wie direkt aus einer Liebesschnulze kopiert. Im Leben hätte ich nicht gedacht, dass hinter unseren Türen genauso viel schmutzige Wäsche verborgen sein könnte wie in den Seifenopern, die nach dem Abendfilm laufen.

Ells hat über die Weihnachtsfeiertage ebenfalls mit ihrer Mom gesprochen, und ich drücke mir schon den ganzen Flug die Daumen, dass sie mehr aus ihrer Mutter herausbekommen hat. Denn so wie ich meine Mom kenne, werden wir uns an ihrem Schweigen die Zähne ausbeißen – was schade ist, schließlich haben sie und Dad die Summe eines Kleinwagens in unseren Kieferorthopäden investiert.

Am Nachmittag das Hauptgebäude des Colleges zu betreten, die holzvertäfelten Flure, die Gemälde und Armleuchter an den Wänden wiederzusehen, die Treppen emporzusteigen, die uns in den sechsten Stock bringen, fühlt sich vertraut an. Das Miravalle ist unser zweites Zuhause. Ein prunkvolles, von dem die siebenjährige Piper, die um jeden Preis Prinzessin werden wollte, nicht zu träumen gewagt hätte. Und wie sehr ich diesen Ort mit seinem altehrwürdigen Charme, dem altehrwürdigen Staub und vor allem Ells vermisst habe, wird mir erst richtig klar, als wir unsere Zimmertür aufschließen und unsere Cousine bereits auf uns wartet. Cousine, es kommt mir immer noch fremd vor, das zu denken. Genauso muss Frodo sich nach seinem ersten Gespräch mit Gandalf gefühlt haben.

»Oh! Es ist so schön … was ist los?« Mein euphorischer Tonfall bekommt Frost, und die Vorfreude in mir weicht Ernüchterung, weil Ells Gesichtsausdruck schlechte Nachrichten prophezeit. Keine Meine-Mom-hat-nichts-erzählt-Nachrichten, eher Uns-steht-der-Weltuntergang-bevor-Nachrichten.

Clover schließt die Tür unseres Zimmers hinter sich und kommt mir nach. Sie bemerkt Elanors seltsame Stimmung ebenfalls und lässt ihr Gepäck an Ort und Stelle fallen.

»Ich habe mit meiner Mom geredet«, erklärt Ells, und ich schalte sofort in einen hoch konzentrierten Modus. Schluss mit den Armageddon-Szenarien!


»Und?«, fragen Clover und ich und lassen uns rechts und links von ihr auf der Bettkante nieder. Keiner bewegt sich, bis ihre Lippen sich teilen und sie uns einweiht.

»Sie hat es zugegeben. Sie hat aufgehört abzustreiten, dass in unseren Adern das Blut derselben Familie fließt. Aber … das war nicht alles.«

»Ells, was hat sie gesagt?«, hake ich ungeduldig nach.

Elanor hadert so sehr mit sich, als würde es einen unbändigen Druck auf sie ausüben, die Antwort über die Lippen zu bringen. Sie holt ein letztes Mal tief Luft, dann lässt sie die Bombe platzen, die unser ganzes Leben in Brand setzen soll. »Dass wir es nie hätten erfahren dürfen, weil nicht nur ihr, sondern auch Amabelles Leben davon abhängt. Weil Blut an ihren Händen klebt – Blut, das auch an unseren Händen kleben könnte, wenn wir so weitermachen, weil es hier um Leben und Tod geht.«

Stille.

Herzklopfen und mein Schädel, der rattert, weil ich keines dieser Worte in einen Kontext bringen kann, der Sinn ergibt.

»Das ist mehr, als unsere Mom zugeben wollte«, übernimmt Clover mit einem bizarren Optimismus, während ich Probleme habe, mich zu sammeln.

»Was unternehmen wir jetzt?«, fragt Ells und setzt eine ratlose Miene auf.

Ich kann nur die Schultern zucken. In was könnten unsere Moms verwickelt sein, dass Leben auf dem Spiel stehen? Das alles muss ein Missverständnis sein … oder?

»Nichts. Wir warten«, sagt Clove dann selbstverständlich und erntet fragende Blicke von Ells und mir. »Wenn diese ganze Scheiße so heftig ist, haben wir in ein Wespennest gestochen. Und was passiert, wenn Wespen sich bedroht fühlen?«

Ells legt den Kopf schief, und Clovers Blick wandert von ihr zu mir.

Ich schlucke. »Sie greifen an.«







2. KAPITEL 

the art of brotherhood

ALARIC

Die Fußstapfen, die an diesem Ort sinnbildlich auf mich warten, sind nicht nur groß – sie sind das bedeutendste Denkmal meines Lebens. Die Kunst hat mich ans Miravalle gebracht, aber es war mein Dad, der mir die Liebe zum Erschaffen von Faszination in die Wiege gelegt hat. Bevor der Himmel ihn zu sich holte.

Und obwohl er nicht mehr unter uns ist, hat er mit seiner Malerei einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Auf eine Art hat sie ihn unsterblich gemacht. Wenn man mich fragt, ist das der wahre Sinn des Lebens: Erinnerungswürdiges zu kreieren, um unvergessen zu bleiben. Etwas zu verändern, die Menschen zu berühren, sie zum Innehalten zu bewegen, während die Welt sich weiterdreht.

Eta-Sigma hat mich letztes Semester in die Reihen der Bruderschaft aufgenommen und mir den Halt wiedergegeben, den ich mit meinem Dad verloren habe. Also erfüllt es mich mit Dankbarkeit, die Treppen zum großen Eingangsportal hinaufzusteigen und das Haus zu betreten, in dem ich zu jeder Zeit willkommen bin. Nicht, dass ich es zu Hause bei Mom, Antoinette und Grandma nicht wäre. Aber das hier wird nie ein Ort sein, an dem ich nur sehe, wo mein Dad nicht mehr ist.

Ich öffne die schwere Eingangstür und blicke, kaum dass ich einen Schritt ins Innere gemacht habe, in ein himmelblaues Augenpaar.

»Alaric! Dein Timing ist wie immer perfekt.« Riven kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, zieht mich in eine kurze Umarmung und setzt dann zu unserem Eta-Sigma-Handschlag an. »Geehrt werde Arthur Lindslay«, schließen wir die Begrüßung zeitgleich, ehe Riven eine ausladende Geste in das Foyer des Anwesens macht und seinen Blick drei jungen Männern zuwendet, die mir fremd sind. Der Tag, an dem ich dieses Haus betrete, ohne dass es mit neuen Überraschungen aufwartet, wird wohl nie kommen.

»Darf ich dir unsere neuen Rekruten vorstellen? Weston Lawrence, Top-Sprinter bei den Typhoons.« Unser Vorsitzender deutet auf einen breitschultrigen, Schwarzen Kerl, der mir gelassen zunickt. »Holden Heath, einer meiner besten Offense-Liner bei den Thunderbolts. Und Reed Callahan, einer der Storms-Cheerleader sowie Griers handverlesene Auswahl.« Holden ist ein Berg von einem Mann, hat hellbraunes, leicht strubbeliges Haar und einen Vollbart. Damit bildet er einen idealen Gegensatz zu Reed. Sein olivfarbener Teint, die glatten schwarzen Haare und seine dunklen, mandelförmigen Augen unterscheiden sich genauso sehr von Holden wie sein zwar durchtrainierter, aber eher definierter und sehniger Körper.

»Schön, euch kennenzulernen, ich bin Alaric«, gebe ich zurück und schüttele allen dreien die Hand. »Was hat er euch für eine Aufgabe gestellt?«, frage ich dann und denke mit einem zuckenden Mundwinkel an mein Aufnahmeritual im letzten Sommer.

Die Eta-Sigma-Jungs haben eine Schnitzeljagd über den ganzen Campus veranstaltet. Es gab, wie immer, mehr Bewerber als freie Plätze, also ging es um Schnelligkeit. Wer zuerst das Ziel erreichte, war drin. Ungünstig nur, dass wir Hinweise gegen Kleidungsstücke eintauschen und die letzte Etappe nackt zurücklegen mussten, ohne uns von den Dozierenden erwischen zu lassen. Es war knapp, aber letztlich hatte ich keine andere Wahl, als so schnell an Dekanin Tennant vorbeizurennen, dass sie mich unmöglich erkennen und mir einen Verweis erteilen konnte.

Ich bin gespannt, was Riven sich für dieses Semester überlegt hat.

Weston, der Leichtathlet, hält einen der Bronzeorden der Gründerväter von Eta-Sigma in die Höhe und setzt ein strahlendes Grinsen auf. »Wir sind die ganze Nacht durch das Hauptgebäude geirrt und haben nach unseren Eintrittskarten gesucht.«

»Und Erfolg gehabt«, schaltet Riven sich ein und nimmt den Neuen die Orden wieder ab. »Reed, du weißt ja, wo Griers Zimmer ist, das zweite Bett gehört dir. Dich, Holden, quartieren wir bei Hunter mit ein, erster Stock, vierte Tür rechts, und Weston kommt zu dir, Alaric. Alles klar?« Es gibt niemanden, dem die Rolle des Vorsitzenden so auf den Leib geschneidert ist, wie Riven Stone.

Er hat letztes Semester durchklingen lassen, dass er den Posten mehr oder weniger wegen des Drucks angenommen hat. Aber mittlerweile glaube ich fest daran, dass es ihn stolz macht, das Zepter in der Hand zu halten.

»Jawohl, Sir«, scherze ich und salutiere. Riven lächelt und entspannt die Schultern etwas.

»Nun denn, Mr. Lawrence, lassen Sie mich Ihnen Ihr Gemach zeigen.« Meine Stimme klingt nasal, und dass Weston mir jetzt einen Arm hinhält und »Nach Ihnen, Mylady« antwortet, prophezeit mir, dass wir eine sehr gute Zeit haben werden.

Wir steigen die Stufen in die zweite Etage der dreistöckigen Villa hinauf, wo ich meinem neuen Mitbewohner die Tür zu unserem gemeinsamen Zimmer zeige. »Herzlich willkommen in der Casa Abraham.«

»Abraham?«, stutzt Weston, als er an mir vorbeigeht. »Du bist Alaric Abraham? Der Schwimmer?« Ich bin irritiert. »Der Kerl, der Riven letztes Semester das Leben gerettet hat?«


Oh.


Dunkle Erinnerungen flackern vor meinem inneren Auge auf. Schwarzes Wasser, Elli und Riven, die von unserem Boot gerissen werden, Riven, der im Gegensatz zu seiner Freundin nicht mehr auftaucht.

»Ja«, gebe ich verbissen zurück und weiche Westons Blick aus.

Er lässt sich auf sein Bett gegenüber meinem fallen und mustert mich ein paar Sekunden. »Das ist scheiße. Ich hoffe, ihr habt das gut überstanden.«

Diese Reaktion überrascht mich. Kein »Du bist ein Held« oder »Wie fühlt sich das an?«, denn Weston hat recht: Diese Nacht war beschissen. »Ist ja noch mal gut gegangen«, winke ich ab, weil die Dunkelheit des Ozeans um mich herum mir auch nach Wochen noch in den Knochen sitzt.

Ich habe mir geschworen, diese Geschichte würde sich nicht wiederholen. Und das hat sie nicht. Das ist alles, was zählt. Deswegen ist es egal, dass ich für einen kurzen Moment lieber mit ihm untergehen als ohne ihn auftauchen wollte.

Ich spüre Westons Blick im Nacken, während ich Schwimmbrille, Badekappe, Shorts und Handtücher in meine Tsunamis-Sporttasche werfe. Als ich mich in seine Richtung drehe, um eine Flasche Duschgel aus dem Bad unseres Zimmers zu holen, grinst er breit.

»Ein wahrer Champion trainiert immer, was?«, fragt er und schwingt die Beine samt Schuhen aufs Bett, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und verfolgt mich mit den Augen.

»Schön wär’s«, schnaube ich und ziehe den Reißverschluss der tannengrünen Umhängetasche zu. »Einer von uns beiden hat das Training den gesamten Christmas-Break ausgelassen und wird am Montag von seinem Coach gegrillt.«

»Tja, mein Bester, einer von uns«, er zwinkert mir schmunzelnd zu, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob dieser Typ so geboren wurde oder nicht doch eine ganze Packung Gute-Laune-Pillen geschluckt hat, »ist ziemlich am Arsch.«

»Danke, Weston, für deine aufbauenden Worte«, gebe ich mit ironischer Ergriffenheit zurück und wende mich zum Gehen. Wenn ich übermorgen ins Becken springe, sollte ich dabei besser nicht wie ein ums Überleben kämpfender Yorkshireterrier wirken.

»Keine Ursache, Mann. Und möge das Glück stets mit dir sein!«, ruft mein neuer Mitbewohner mir hinterher, dann fällt die Tür ins Schloss, und ich jogge mit zuckenden Mundwinkeln die Treppe ins Foyer hinunter.

»Alaric.« Elli löst sich aus der Umarmung von Riven und kommt auf mich zu. »Schön, dich zu sehen.«

»Hey, El«, gebe ich zurück und drücke sie kurz. »Bist du später noch da? Ich bin auf dem Weg in die Neptune.«

Sie wirft Riven einen Seitenblick zu, der wiederum auf seine goldene Armbanduhr schaut und den Kopf schüttelt.

El lächelt entschuldigend. »Heute Abend ist die Eröffnungsfeier der Schmuckmarke von Rivens Mom. Ich fürchte, wir sind schon weg, wenn du zurückkommst.«

Mein Blick fällt auf Riven. »Dann habt ihr’s offiziell hinter euch?«

»Das FBI hat den Fall eingelagert, die Konten sind weitestgehend wieder freigegeben, und Mom hat vor ein paar Tagen ihre Genehmigung von der SEC erhalten. Es ist vorbei.« Riven klingt erleichtert, aber ich sehe in seinen Augen deutlich, dass der Schatten der letzten Wochen noch immer an ihm hängt.

»Das ist –« Ich werde von einem kräftigen Klopfen an der Eingangstür unterbrochen. Noch bevor Riven den Arm ausstrecken kann, wird sie von außen geöffnet, weil es ein ungeschriebenes Gesetz ist, dass sie so gut wie nie abgeschlossen wird. Als wäre es sein Haus, betritt ein Kerl mit hellblondem Haar den Eingangsbereich.

»Zander?«, fragt Riven ungläubig und fällt ihm sofort in die Arme. Die beiden umarmen sich länger, als es für flüchtige Bekannte üblich wäre, und als sie sich dann auch noch mit dem Verbindungshandschlag begrüßen, checke ich, wer der Typ ist.

»Geehrt werde Arthur Lindslay«, stimme ich mit ein und strecke Rivens Vorgänger eine Hand hin. »Alaric Abraham, schön, dich kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Zander Gustavson hatte bis zu seinem Abschluss letztes Jahr den Vorsitz inne und ist so was wie der Troy Bolton des Miravalle – Antoinettes Worte, nicht meine. Mit fünfzehn ist es wohl ein Teil der Teenager-Grundausbildung, jeden Song aus Highschool Musical auswendig zu können.

»Z, was treibt dich her?«, fragt Riven ungläubig, und ich verstehe das als mein Zeichen.

»Bis später. Viel Spaß bei der Feier«, verabschiede ich mich von Riven und lege auch Elli kurz eine Hand auf die Schulter. »Pass gut auf ihn auf, El. Wir sehen uns.«

»Immer«, lächelt sie, und nachdem ich Zander zugewunken habe, verlasse ich das Eta-Sigma-Haus und atme draußen die kühle Januarluft ein.

Zumindest für Floridas Verhältnisse. Woanders würden Tiefsttemperaturen von dreizehn Grad kaum als Winter gelten.

Semesterbeginn ist erst übermorgen, dementsprechend ausgestorben ist der Campus. Aber ich genieße die Ruhe. Dass ich ungestört bin, als ich die Neptune Hall betrete. Und dass mich niemand dabei beobachtet, wie ich immer wieder kopfüber ins Becken springe, in der Hoffnung, dass ich irgendwann etwas anderes sehe als den schwarzen Ozean, wenn ich die Wasseroberfläche durchbreche.

Doch das passiert nicht.







3. KAPITEL 

call me by my name

ELANOR

»Z, was tust du hier?«

Riven hat mir von Zander erzählt, aber ich habe ihn nie getroffen. Wie wichtig er für Riven ist, realisiere ich erst jetzt. So fade der Beigeschmack des heutigen Tages für ihn auch war, ist ihm nun nichts mehr davon anzumerken. Riven strahlt Zander Gustavson an und steht ein wenig aufrechter, wirkt unbeschwerter.

»Ich hab den Job gewechselt«, scherzt Zander schulterzuckend und zieht einen Brief aus der Tasche seiner Cordjacke. »Stets zu Diensten, hat ein Kurier mir draußen in die Hand gedrückt.« Er überreicht ihn Riven, dessen Lachen erstirbt. »Was will das Hillsborough County von dir?«

»Ist das der Beschluss?«, frage ich und halte gespannt die Luft an.

Riven nickt und reißt die Lasche des Umschlags mit zittrigen Händen auf.

»Beschluss?« Zander blickt verwirrt zwischen Riven und mir hin und her.

»Sehr geehrter Mr. Stone, nach Ihrer Anhörung teilt das Gericht im Namen des Clerk of the Circuit Court & Comptroller – Hillsborough County Courthouse Ihnen mit …«, murmelt Riven und liest die nächsten Zeilen stumm. Dann reißt er den Blick hoch, und seine Mundwinkel wandern nach oben. »Mein Antrag wurde bewilligt, Chuckles.«

Ich ziehe aufgeregt die Luft ein und schlage mir die Hände vor den Mund. »Das ist großartig«, wispere ich, und endlich fällt ein weiterer Teil des Ballasts, den Rivens Dad uns hinterlassen hat, von mir ab.

»Nachdem mein Dad …« Riven verstummt und reibt sich fahrig übers Gesicht. »Nach seinem Tod habe ich einen Antrag auf Namensänderung gestellt, ab jetzt ist es nur noch Riven. Riverton gibt es nicht mehr«, erklärt er Zander, der verständnisvoll nickt.

»Sieht aus, als wäre ich genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht.«

»Um als Kurier zu arbeiten?« Rivens Lachen klingt hölzern.

»Um einem Freund unter die Arme zu greifen«, korrigiert Zander ihn. »Mein Flug nach Providence geht Sonntagabend, aber bis dahin bin ich in der Stadt. Ich weiß, dass du stark bist, Riven. Ich weiß, dass Bernards Tod der bizarrste Segen deines Lebens war. Und dennoch darfst du in dieser Zeit straucheln, okay?«

»Danke, Z.« Mit belegter Stimme und einem traurigen Lächeln umarmt Riven seinen Freund noch mal.

Danach fällt Zanders Blick auf mich, und er setzt eine entschuldigende Miene auf. »Normalerweise bin ich höflicher. Zander Gustavson«, stellt er sich vor und schüttelt meine Hand. »Jede Wette, dass du Elanor bist.«

»Die bin ich wohl«, bestätige ich. Stolz wallt in meiner Brust auf. »Wie schön, dich kennenzulernen. Riven hat viel von dir erzählt.«

»Ebenso«, nickt er und klatscht in die Hände. »Also, Mr. Riven-nicht-mehr-Riverton-Stone, was stellen wir als Erstes an?«

»Wir gehen auf eine schicke Eröffnungsfeier im Starling Hotel mit Sieben-Gänge-Menü und Menschen, die sich den Hintern mit Hundertdollarscheinen abwischen«, komme ich Riven zuvor und entlocke ihm ein Glucksen.

»Ich gebe zu, diese Veranstaltungen sind immer …«

»Maßlos?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Extravagant«, ergänzt Riven um Fassung bemüht und unterdrückt das Losprusten. »Aber danach geht’s ins Hideout, eine Runde pokern«, erklärt er, an Zander gewandt, dem die Schadenfreude ins Gesicht geschrieben steht.

»Klingt traumhaft.«

***

Die Limousine bremst ab und hält genau vor dem Pförtnerhäuschen des College.

»Kommst du nicht mit?« Zander zieht überrascht die blonden Brauen hoch, als ich aus dem Wagen steigen will.

»Ich liebe Riven wirklich sehr. Genug, um fünf Stunden in hohen Absätzen an einem Eröffnungsdinner teilzunehmen, das teurer ist als mein gesamtes Studium, und mich mit alten Männern zu unterhalten, die nicht wissen, wie die Welt außerhalb ihrer Büros aussieht. Aber bei Poker hört der Spaß auf«, zwinkere ich Zander zu und drücke Riven dann einen Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf«, flüstere ich und öffne die Tür des Wagens, der uns vom Starling abgeholt hat und die Jungs ins Hideout bringen wird.

»Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Zander«, verabschiede ich mich von ihm und steige aus.

Die beiden winken mir noch mal aus der Limousine zu, dann halte ich meinen Studierendenausweis vor die kleine Durchgangstür im großen Eingangstor und betrete das Uni-Gelände. Es ist nach Mitternacht, also offiziell Sonntag vor Semesterbeginn, und dieser Gedanke lässt mich innehalten.

Das letzte Mal, als ich den Campus einen Tag vor Studienbeginn betreten habe, war noch alles anders. Einsamer, hoffnungsloser. Doch jetzt bin ich eine neue Version von mir.

Es war ein wunderschöner Abend im Namen von van Rothenburg Jewelry. Zu sehen, wie Tessina nach Jahren, in denen sie zurückstecken musste, aufblüht und ihre Visionen verwirklicht, war inspirierend. Rivens Stolz zu spüren, zu erleben, wie dieser Neuanfang es ihm erträglicher macht, das letzte Kapitel hinter sich zu lassen, tat gut. Zu erleben, wie leicht es ihm fällt, sich Zander gegenüber zu öffnen, beruhigt mich. Ich muss mir keine Sorgen machen, weil ich weiß, dass er den Abend mit Menschen verbringt, die wie Brüder für ihn sind und ihm die Familie geben, die er verdient hat.

Es lässt mich lächeln, als ich auf das Miravalle Memorial College zugehe und mich zu Hause fühle. An einem Ort, der mir vor einem halben Jahr noch so fremd war. An einem Ort, der mir mein Vertrauen zurückgegeben hat.







4. KAPITEL 

beautiful chaos

PIPER

Die chaotischste Katastrophe herannahenden Unheils – ich weiß, ziemlich dramatisch. Aber genau so fühle ich mich, während ich im Laufschritt einen der langen Flure des Hauptgebäudes entlanghechte, weil mein Kurs in einer Minute beginnt und ich – mal wieder – zu spät bin. Wer kann denn auch erwarten, am ersten Montag des Semesters alles im Griff zu haben?

Die Kreativwerkstatt von Professor de Valois hat gerade mal siebenundzwanzig Plätze, und einen davon zu ergattern, ist in etwa so selten, wie den Heiligen Gral im alten Geschirrschrank meiner Grandma zu finden. Es gibt eine Warteliste mit etlichen Leuten, die für einen Platz in diesem Kurs einen Zeh oder ein Ohr opfern würden – ganz nach van Gogh, um den Professor zu beeindrucken. Ich habe weder das eine noch das andere vor.

Also renne ich die letzten Meter, finde zu meiner Erleichterung eine noch offen stehende Tür und lasse mich keine Sekunde zu früh schwer atmend auf den einzig verbliebenen freien Stuhl fallen.

»Madame Blakesley«, begrüßt der Professor mich mit hochgezogener Braue, und ich bemühe mich um ein möglichst unschuldiges Lächeln. »Schön, dass Sie es geschafft haben.« Dass er meinen Namen kennt, obwohl er lediglich meine Bewerbungsmappe mit einem winzigen Bild von mir gesichtet haben dürfte, ist beängstigend.

Étienne de Valois ist ein junger Franzose mit gekräuseltem Schnauzer und Goldlöckchen. Ich schätze ihn auf allerhöchstens dreißig und würde ihn definitiv als zu niedlich einstufen, um so finster dreinzuschauen. Wenn er seinen strengen Blick so über die Anwesenden schweifen lässt, hat er was von einem kratzbürstigen Kätzchen, das sich für viel gefährlicher hält, als es ist. Aber er hat diese Stelle nicht ohne Grund inne: Mit siebzehn hat er in Toulouse eine eigene Galerie eröffnet, mehr Vernissagen auf die Beine gestellt, als ich Schuhe besitze – und ich habe eine Menge –, und mit Kunstschaffenden zusammengearbeitet, die für mich nie mehr sein werden als blau hinterlegte Namen in Wikipedia-Artikeln. Er hat es also ziemlich drauf.

»Jetzt, wo alle da sind, können wir ja beginnen. Wie Sie sicherlich wissen, zeichnen sich meine Kurse an diesem College stets durch einzigartige Möglichkeiten und Chancen für die Studierenden aus. Ich pflege zu sagen, dass in einer Welt des Gewöhnlichen nur die Außergewöhnlichen Gehör erhalten, und in diesem Sinne habe ich auch dieses Jahr wieder ein besonderes Projekt für Sie.« Eine bedeutungsschwere Pause entsteht, in der sein französischer Akzent im großen Kunstraum nachhallt. Umgeben von Staffeleien, Leinwänden, Regalen und Schränken voller Farbtuben, Malerkreiden, Pinseln, Stiften, Bildhauerwerkzeug und unzähligen weiteren Dingen, sitzen wir da und hängen an den Lippen des Professors. De Valois gehört zu den Menschen, die dazu neigen, die entstehende Erwartungshaltung um ein Vielfaches zu übertreffen. Wie ein Zauberer, der anstelle eines Kaninchens einen ganzen Ochsen aus dem Hut zaubert. »Parallel zu unserer wöchentlichen Kreativwerkstatt wird in diesem Semester ein Wettbewerb stattfinden. Alle von Ihnen sind eingeladen, ihr Glück in der ersten Runde von insgesamt dreien zu versuchen. Am Ende bleibt eine Gewinnerin oder ein Gewinner übrig, und diese Person wird das Privileg genießen, nach dem Abschluss am Miravalle Memorial ein einjähriges Praktikum im Atelier von Gwendolyn Amanolia in New York zu absolvieren.«


Oh, Scheiße.


Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass alle anderen in diesem Raum mit demselben Schock nach vorn starren wie ich.

Gwendolyn Amanolias Skulpturen stehen in den größten Museen und versnobtesten Villen oder Penthousewohnungen dieses Erdballs. Sie ist eine Ikone – so etwas wie die Madonna der Kunstwelt. Ein Praktikum bei ihr absolviert zu haben, ist wie ein goldenes Ticket.

Auf Professor de Valois’ Gesicht zeichnet sich ein zufriedener Ausdruck ab, und wenn ich nicht so müde wäre, könnte ich schwören, ihm kam ein Schnurren über die Lippen. »Ich gebe zu, dass auch ich zutiefst beeindruckt war, als Madame Amanolia uns kontaktiert hat. Sie wird den gesamten Wettbewerb begleiten und hat das letzte Wort bei den Entscheidungen, wer in die nächste Runde kommt und schließlich auf das Siegertreppchen steigt.« Getuschel wabert durch die Reihen. »Lassen Sie mich gleich die erste Aufgabe verkünden«, fährt der Professor fort und wartet ab, bis der Kurs sich zumindest etwas beruhigt hat. Ruhiger als bei einer Horde aufgeregter Wildschweine wird es nicht. »In der ersten Runde reichen Sie eine Collage ein, und zwar zum Thema Ängste. Wie Sie diese interpretieren, ist Ihnen überlassen. Selbstredend muss alles, was Teil Ihrer Collage wird, aus eigener Hand stammen. Das bedeutet, jegliche Fotos müssen selbst aufgenommen, Elemente eigenständig konstruiert, Texte eigens verfasst werden und so weiter. Der Anspruch an Ihre künstlerische Integrität liegt auf der höchsten Stufe. Sollten Sie diese Vorgabe nicht einhalten, sind Sie unwiderruflich disqualifiziert.«

Während die Studierenden um mich herum in heiße Diskussionen und einen Fragenhagel ausbrechen, dreht mein Kopf einen kinoreifen Film. Davon, wie ich in New York aus dem Flieger steige und in das Atelier von Gwendolyn Amanolia fahre, um die Kunstwelt zu erobern. Ich sehe es bildlich vor mir, all die Inspiration, die Bewunderung für meine Werke, wie Gwenny und ich auf einem Balkon über dem Central Park stehen und Wein trinken – gut, das wird vielleicht nicht wirklich passieren, aber eine junge Frau darf ja Träume haben. Ob sie eher der Weißwein- oder doch der Rotweintyp ist?


Nach ein paar weiteren süßen Minuten des Tagträumens geht Professor de Valois zur Tagesordnung über und eröffnet seinen Unterricht mit einer Frage. »Kann mir jemand von Ihnen einen Namen nennen, der vor allem für seine Collagenkunst bekannt ist?«

Ein Gutes hat es, dass Ells und Clove solche Streberinnen sind: Ich bin verboten gut auf dieses Semester vorbereitet. Also schnellt meine Hand in die Höhe, und unser Dozent nickt mir bestätigend zu. »Richard Hamilton stand für seine buchstabenlastigen Collagen, oft bestehend aus zerrissenen Postern und Plakaten. Allerdings ist er vor drei Jahren verstorben, und –«

»Also eigentlich …« Eine männliche Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes unterbricht mich. Genau wie Professor de Valois’ Blick zu ihm zuckt, drehe auch ich mich um und entdecke den Kerl. Es ist der Schwimmer, der beim Dry-Dive letzten Sommer den Anfang gemacht hat. Der große Held des Miravalle, bla, bla, bla. »Eigentlich war das Jacques de la Villeglé, den du gerade mit Richard Hamilton verwechselst. Hamilton starb bereits vor 15 Jahren und gilt eher als Vater der Pop-Art. Seine Collagen bestanden aus Gebrauchsgegenständen, Fotografien, Technik oder auch technikgenerierten Bildern. De la Villeglé war der Plakat-Künstler.« Ein selbstgefälliger Zug umspielt seine vollen Lippen, und ich gebe mein Bestes, ihn mit meinem Blick zu durchbohren. Nicht nur Rivens großer Held, sondern auch ein Großkotz.


»Danke, Monsieur …«

»Abraham«, hilft er dem Professor auf die Sprünge. »Alaric Abraham.«

Ells und Clove sind fleißiger als die meisten anderen an diesem College. Und oft lasse ich mich mitreißen, über Kunstgeschichtsbüchern zu brüten, die so dick sind, dass ich damit jemanden erschlagen könnte – wie wär’s mit Mr. Alaric Besserwisser Abraham? Aber immer öfter zeichne ich in meine Notizen und verwandele die Mitschrift in ein kleines Kunstwerk.

ALARIC

Ich hätte nie gedacht, dass es mir mal einen Vorteil verschaffen würde, das Gefühl von Angst so gut zu kennen. Doch als Professor de Valois das Thema verkündet, habe ich sofort eine Vision im Kopf. Sie ist nicht weniger düster als das, was in meinen Gedanken passiert, aber viele Kunstschaffende vertreten die Auffassung, für ihre Werke leiden zu müssen.

Also lasse ich mich nicht lange bitten und betrete nach Ende der Stunde das Nebenzimmer des großen Kunstraums: eine kleine, fensterlose Kammer, bis unter die Decke mit Materialien vollgestopft, die uns zur Verfügung stehen. Hier finde ich alles, was ich brauche, sowie allerhand Dinge, die ich niemals in Betracht gezogen hätte. Und wie es scheint, bin ich mit dieser Idee nicht allein.

Die blonde Madame Blakesley steht mit dem Rücken zu mir vor einem der Schränke und schneidet gerade ein großes Stück einer spiegelnden Plastikfolie ab. Sie ist groß, hat lange Beine, die in einer schwarzen Bundfaltenhose unserer College-Uniform stecken, und volles Haar, das ihr in Wellen über den Rücken fällt. Sie wirkt wie eine wunderschöne Blüte, die einen jeden verlorenen Wanderer täuscht, denn ich bin überzeugt, dass ich mich vergifte, wenn ich ihr zu nahe komme.

Sie erfüllt jeden Punkt des Klischees: Sie sieht fabelhaft aus und weiß es etwas zu gut, denkt wahrscheinlich, jeder Raum wäre ihr Stadion, in dem sie im Mittelpunkt stehen wird, und hält sich für unantastbar, weil sie Teil dieses Elite-Cheerleadingteams ist.

Wie unverhohlen ich gestarrt habe, realisiere ich erst, als sie sich umdreht und eine geschwungene Braue hochzieht. »Oh, da ist ja der unverbesserliche Mr. Neunmalklug«, flötet sie und lässt ihren prüfenden Blick über meine Silhouette wandern. Das ist wohl der Unterschied zwischen Cheerleadern wie Elli und welchen wie ihr: Die einen begegnen einem auf Augenhöhe, die anderen schauen von oben auf dich herab.

»Entschuldige?«

»Oh!« Sie setzt ein liebliches Lächeln auf, das ihr sonst wahrscheinlich jede Tür öffnet. »Wäre dir Klugscheißer lieber?«

Erst beachte ich sie nicht, sammele schwarzes Krepppapier, feinen Draht und dunkle Pappe ein. Dann nicke ich wissend, weil ich spüre, dass sie mich noch immer argwöhnisch ansieht. Soll sie sich doch ihr Zahnpastalächeln an mir ausbeißen. »Ah, ich sehe schon, Little Miss Perfect fühlt sich bedroht«, feuere ich zurück und bleibe mitten im Raum stehen. Ein Raum, von dem sie offenbar denkt, dass er ihr gehört – sie mustert mich wie einen Eindringling und als würde sie noch abwägen, was sie mit mir anstellt.

Ihr entfährt nur ein amüsiertes Schnauben, und dann zieht sie an mir vorbei. Ganz dicht, sodass ich ihren Duft nach Honig und Melisse einatme und darüber einen Moment vergesse, was ich hier tue oder wer sie ist.

Bis sie das Licht ausschaltet, das Zimmer in Dunkelheit versinkt und mir das Blut in den Adern gefriert. »Lass den Scheiß!«, brülle ich, weil die Finsternis eine Sicherung in mir durchknallen lässt, und tatsächlich: Sie knipst den Schalter nach ein paar heftig polternden Herzschlägen wieder an.

»Okay, okay, beruhig dich, ich …« Sie verstummt und verschluckt sich an ihrem abwehrenden Ton, als ich mich zu ihr umdrehe. Ihre Miene verändert sich. Mein bis aufs Äußerste verspannter Körper, mein mahlender Kiefer, der flache Atem, all das hat eine Wirkung auf sie. Ganz kurz bekommt die perfekte Fassade der makellosen Porzellanfigur einen Sprung, und ihr Lächeln verrutscht.

Doch dann wischt sie ihre reumütige Miene fort und setzt wieder ein herausforderndes Grinsen auf. »Wie dem auch sei. Hoffentlich auf Nimmerwiedersehen.«

»Du bist Cheerleader, richtig?«

»Ja, woher weißt du –«

»Es ist mehr als offensichtlich«, schieße ich zurück und verschweige dabei, dass sie mir schon bei Dry-Dive am Anfang des Semesters aufgefallen ist. Da habe ich sie noch für eine unbekannte Schönheit gehalten und mich geärgert, sie nicht angesprochen zu haben. Aber vielleicht sollte es so sein. »Deine überhebliche Art, dass du denkst, der ganze Raum sei deine Bühne, die Haare …« Mit jedem Punkt komme ich einen Schritt auf sie zu und deute beim letzten auf ihre glänzenden Wellen, die direkt aus einem Shampoo-Werbespot wachsen könnten.

»Meine Haare?«, fragt sie irritiert und greift nach einer blonden Strähne. »Was ist dein Problem?«

»Leute wie du sind mein Problem«, blaffe ich geradeheraus und kann es nicht mehr aufhalten. Die Wut, dieses große Bedürfnis, meine Kunst vor Menschen wie ihr zu beschützen. »Du kommst in diesen Kurs, hast offenbar keine Ahnung von dem, was hier wirklich zählt, und trägst deine Arroganz wie eine Krone. War Kunst zu studieren das, was dir am einfachsten erschien? Das anspruchsloseste Fach, das du neben dem Cheerleading wählen konntest? Weil das ja jeder kann?« Meine Hände haben sich zu so festen Fäusten geballt, dass ich das Papier zerknülle. Meine Worte bringe ich nur gepresst über Lippen, doch sie …

… ihr entfährt ein Prusten. »Willst du mir jetzt auch noch an den Kopf werfen, Cheerleading sei kein richtiger Sport?« Sie verschränkt abwartend die Arme. »Na los, ich warte. Ich kann mir wirklich nichts Schöneres vorstellen, als mir von dir sagen zu lassen, wer ich bin. Hör mal, Alaric, wenn du dich so bedroht fühlst, solltest du dir wohl mehr Mühe geben. Und nicht, dass ich mich zu rechtfertigen bräuchte, aber ich habe wegen meines Kunst-Portfolios einen Platz am Miravalle bekommen. Cheerleading und Hairstyling ist nicht das Einzige, worin ich gut bin.« Ohne auch nur eine Sekunde auf eine Antwort von mir zu warten, wendet sie sich ab.

»Du weißt ja doch, wie ich heiße«, stoße ich perplex hervor, weil hängen geblieben ist, wie sie Alaric gesagt hat. Es klang auf eine Art hart und hatte dennoch eine Melodie inne, die kein anderer sonst über die Lippen bringt.

»Kenne deine Freunde gut«, sagt sie, ohne sich umzudrehen, »deine Feinde noch besser.« Sie sieht mich über die Schulter hinweg aus ihren braunen Augen an, »Du weißt doch, wie das ist. Schließlich kennst du mich so viel besser als ich mich selbst.« Sie gibt sich keine Mühe mehr, ihre Gehässigkeit zurückzuhalten. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich das wahrscheinlich verdient.

Ich begegne immer wieder Menschen, die die Kunst nicht schätzen, sondern sich zu eigen machen wollen. Ich dachte, ich würde wissen, wer sie ist, weil ihre Mimik alles nach außen trägt, was in ihr vorgeht.

Aber jetzt zweifle ich daran.

Während sie einfach davongeht und mich stehen lässt, entkomme ich weder meiner Wut noch dem Nachhall ihrer Worte in meinem Kopf. Ihr Alaric hallt in mir länger nach als alles andere, was sie gesagt hat.







5. KAPITEL 

survive the brewing storm

PIPER

»Spürt ihr das?«, frage ich Ezra und Athena, noch während die beiden mich in ihrer Umarmung festhalten. »Das Leben ergibt endlich wieder einen Sinn! Ich schwöre euch, ein paar Wochen ohne Cheerleading sind wie kalter Entzug«, schnaube ich, als wir uns voneinander lösen, und mustere einen Teil meiner Stuntgroup. »Wo ist Generalin Grace?«

Athena entfährt ein Kichern, ehe sie hinter mich deutet. »Steht bei Rachel und kommt ihren Pflichten als Co-Captain nach.«

Bis heute habe ich keine Ahnung, wie es funktioniert, aber nachdem Ezra, Athena, Grace und ich zu einer Gruppe gemacht wurden, entstand sofort eine Verbindung zwischen uns. Wie in den Filmen, wo die Helden zusammenfinden und ab Minute eins füreinander sterben würden. Oder wie bei den Glücksbärchis.

Grace hat zwar etwas länger zum Auftauen gebraucht – sie ist Brummbärchi –, aber unter ihrer harten Schale schlummert ein liebevoller Kern. Ihren Spitznamen wird sie in diesem Leben nicht mehr los. Die Kraft ihrer Stimme, wenn sie dem Team Ansagen macht oder mikroskopisch kleine Fehler in der Ausführung korrigiert, lässt meine Knie auch heute schlottern.

»Doch es scheint, als wäre sie ähnlich gut gelaunt wie du«, bemerkt Ezra und zwinkert mir zuversichtlich zu. Ezra Martinéz Alore ist das Hurrabärchi und das mexikanische Gegenteil von mir, jedenfalls optisch, denn unsere Schwäche für die alten Manhunt-Folgen, in denen dreißig verboten heiße Male-Models gegeneinander antreten, verbindet uns auf einer tieferen Ebene. Sein gebräunter Teint, die zartbitterbraunen Haare, die Muskelberge auf seinen Schultern und die Tatsache, dass er sicher einen halben Kopf kleiner ist als ich, machen ihn zu allem, was ich nicht bin. Genau wie bei Athena, die durch ihre griechischen Wurzeln mit pechschwarzen Locken und nicht ansatzweise so blasser Haut, wie ich sie habe, gesegnet ist. Während Ezra und Grace ihre Füße auf ihren Händen tragen, steht sie als Flyer auf unserem Stunt und ich als Backspot dahinter. Athena Drivas ist noch kleiner als Ells – was mich immer wieder erstaunt – und wird chronisch unterschätzt. Ihr zierlicher Körperbau täuscht darüber hinweg, dass sie zur einen Hälfte aus Muskeln und zur anderen aus Willenskraft besteht. Nicht umsonst hat sie es in eines der begehrtesten Cheerleadingprogramme der amerikanischen Collegeriege geschafft. Sie ist definitiv das Siegerbärchi.

»Wer ist gut gelaunt?«, ertönt eine helle Stimme hinter mir, und ich drehe mich salutierend um.

»Guten Morgen, Madame Generalin«, scherze ich und bekomme von Grace ein Augenrollen als Antwort. »Stets zu Diensten.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Piper«, lacht sie mit einem Hauch Resignation und zieht mich in eine kurze Umarmung. »Allerdings bringe ich schlechte Nachrichten«, ergänzt sie dann und hebt entschuldigend die Brauen.

»Was bedeutet das?«, will Athena wissen, und was soll ich sagen … schlechte Nachrichten trifft es nicht im Geringsten.

»Ich will sehen, ob ihr über den Christmas-Break an eurer Disziplin festgehalten habt, überprüfen, wie ihr euch im letzten Semester entwickelt habt, und den Druck ein bisschen erhöhen. Daytona ist noch knapp einhundert Tage entfernt, und wir werden am Sonntag offiziell in die Competitionseason starten. Nach dem Ausfall ihres Quarterbacks haben die Thunderbolts es nicht mehr geschafft, die Season für sich zu entscheiden. Also keine Gamedays mehr für uns und volle Konzentration auf die NCAs in Daytona. Und an die Rookies: Die Sideline habt ihr gemeistert, aber für die Rookie-Season auf der Matte müsst ihr noch einen drauflegen«, eröffnet Rachel uns, was dem Team heute blüht. Sie nennt es Mid-Season-Try-Out, wenn du mich fragst, gleicht diese Aktion purer Folter.

Ich hüte mich, mir ansehen zu lassen, wie gern ich entnervt aufstöhnen würde, weil Leistungsevaluationen in etwa so entspannt sind wie Algebraprüfungen, nachdem ich jede Mathestunde geschwänzt habe. Außerdem läuft es mir immer kalt den Rücken herunter, wenn ich an Riven und die Schiffsschraube denke. Ells aufgelöster Anruf hat uns beim Laufen erreicht, und allein die Erinnerung daran reicht aus, um mich zu schütteln.

Mein Blick schweift zu Clover, die mich ebenfalls ansieht. Wir waren nahezu jeden Tag joggen, haben uns gestretcht und mit Home-Work-outs dafür gesorgt, dass wir auch nach den Weihnachtsfeiertagen noch in der Lage sein werden, unsere Flyer in der Luft zu halten. Aber Rachel Mcintire würde ihrem Ruf nicht gerecht werden, wenn das Ziel des heutigen Trainings nicht wäre zu messen, wie weit wir unsere Grenzen zu überschreiten bereit sind. Für das Team.

»Wir starten mit fünf Kilometern über das Gelände, wer länger als vierundzwanzig Minuten braucht, kann sich schon mal einen Platz auf der Ersatzbank aussuchen!«, bellt unser Coach durch die Halle, der Kreis, in dem die Storms bis eben gestanden haben, löst sich auf, und wir verlassen die Trinity Hall.

Unsere Heilige Dreifaltigkeit des Cheerleading: Spirit, Trust und Unity. Mir ist allerdings eher nach Atemnot, Übelkeit und Wadenkrampf zumute, als Rachel uns das Startsignal gibt und wir – zumindest ein bisschen – um unser Leben in der weiß-orange-grünen Uniform der Storms rennen. Denn auf die arbeiten wir hin. Ich liebe unsere grün glitzernde Sideline-Uni abgöttisch, aber die weiße, grün geränderte Meisterschaftsuniform der Storms ist so was wie die Kylie Minogue unter den Uniformen: Jeder kennt sie, jeder will sie, nur die wenigsten können sie haben.

Jeder von uns ist austauschbar, und Rachel wird nicht müde, uns daran zu erinnern. Sie lässt uns nach der Ausdauerhetzjagd alle einzeln vortumbeln, tanzen und jumpen und macht sich mit kritischer Miene Notizen. Die Flyer präsentieren, wie sehr sie ihre Körper in den Bodypositions verbiegen können, wir Bases und Backspots messen uns im Krafttraining, und am Ende warten noch Baskets und Stunts auf uns. Welche Gruppe wirft den höchsten Basket, welcher Flyer macht die schönsten Kick-Doubles, Backtucks, Schrauben, wer kann seine Liberty am längsten oben halten, und am wichtigsten: Wer hat die sauberste Technik?

Dieser Teil des Sports ist, was wir in Kauf nehmen, um den Rausch zu spüren, wenn wir auf den Meisterschaften auf die Matte laufen und unsere Routine präsentieren. Er ist es wert, weil es mit nichts vergleichbar ist. Team bedeutet, nicht aufzugeben und einander durch den Sturm zu tragen. Unter einem Stunt zu stehen und Athena hoch in die Luft zu werfen, versorgt mich mit den nötigen Endorphinen, um weiterzumachen. Immer.

»It’s a wrap everyone!«, ruft Rachel und stimmt einen Applaus an, sobald die letzte Runde durch ist. »Kommt zusammen!«

Schwer atmend versammeln wir uns um unseren Coach und lauschen ihrem Wort, das in dieser Halle Gesetz ist. »Ihr habt euch gut geschlagen, also werde ich bis Donnerstag alles auswerten, mir noch mal Gedanken über die Konstellationen machen und gegebenenfalls ein paar Spots austauschen. Die Routine für die Season steht schon.« Aufgeregtes Quietschen flimmert durch unseren Kreis. »Wir sprechen Donnerstag alles durch, und dann will ich von allen in jedem Training hundert Prozent sehen, damit wir den Angels in Daytona ihre Flügel abreißen.«

»Ja, Coach«, rufen wir im Chor und stellen uns für den Huddle auf. Die linke Hand in den Kreis, denn das kommt von Herzen, Narami zählt energisch »one, two, three!«. Und der Rest des Teams antwortet mit einem lauten »Orange, White and Green, a brewing Storm was seen! Coming for the crown, never get us down! Fight in white, be the light, storms will rise and shine bright!«

***

Der Donnerstag kommt schnell, und die Entscheidungen, die in diesem Training fallen, ereilen uns ohne Vorwarnung. Viele Menschen behaupten, unser ganzes Leben würde kurz vor dem Tod noch mal an unserem inneren Auge vorbeiziehen. Clover könnte das sicherlich medizinisch erklären. Ich weiß nur, dass all die Jahre, in denen das Cheerleading schon mein Lebensmittelpunkt ist, jetzt an mir vorbeirauschen, während ich so doll meine Finger kreuze, dass es wehtut.

In den vergangenen zwei Tagen gab es unter den Storms kaum ein anderes Thema als die Besetzung der zwanzig vorhandenen Plätze für den Squad, der in Daytona auf der Matte stehen wird. Practice Squad bedeutet zwar nicht, dass die Season vorbei ist, weil Rachel jederzeit Replacements vornehmen oder sich jemand verletzen kann, aber die Chancen sind gering.

Umso angespannter ist die Stimmung in der Halle, während wir darauf warten, dass unser Coach das Training eröffnet. Das aufgeregte Geschnatter hat es heute nicht ins Innere der Trinity Hall geschafft, das Flirren in der Luft wird von Druck in Schach gehalten.

Athena greift wortlos nach meiner Hand, als Rachel einen ihrer berühmt-berüchtigten Zettel hervorholt und entfaltet. Ezras Finger schließen sich um meine andere Hand, und es wird eine Kettenreaktion losgetreten, sodass wir einander alle an den Händen halten. Denn egal, wer gleich auf der Matte steht und wer zu den Back-ups gehört, wir sind und bleiben ein Team.

»Also dann, hergehört. Ich habe fünf Stuntgroups geplant, die da wären: Elli mit Grier, Leah und Savy. Alice mit Clover, Narami und Nolan. Winnie mit Quinn, Reed und Valerie. Minji mit Corey, Deacon und Chandler. Und zuletzt Athena mit Piper, Grace und Ezra. Auf der Bank haben wir nach wie vor Himari, Mason, Elmore, Flint, Blair, Nathalia, Felicia und Tessa. Neu Bennet und Lanie. Haben alle von euch ihren Namen gehört?« Stummes Nicken.

Gerade noch mal davongekommen.







6. KAPITEL 

from floating to falling

ALARIC

Der Sonnenaufgang ist anders als sein dunkler Zwilling mein Verbündeter. Während der Mondaufgang die Nacht, die Dunkelheit und damit eine Zeit einläutet, die für mich Panik bedeutet, erlöst die aufgehende Sonne mich von dem beklemmenden Gefühl. Es ist komisch, dass die Angst das Einzige ist, woran ich mich erinnern kann. Der Rest ist gut weggeschlossen hinter hohen Mauern, die mein eigenes Erinnerungsvermögen errichtet hat. Auch wenn Mom und Granny mir jedes Detail erzählt haben, kommen die Bilder nicht zurück in meinen Kopf, genauso wenig wie die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hat. Da ist bloß die Furcht.

Doch jetzt nicht mehr.

Die Morgensonne flutet das Foyer des Eta-Sigma-Hauses, bricht sich in den polierten Kristallen des opulenten Kronleuchters und lässt das über den Christmas-Break frisch gebohnerte Parkett glänzen. Ich liebe die Atmosphäre dieses Gebäudes. Das altehrwürdige Flair mischt sich mit einer sonderbaren Form der Gemütlichkeit. Unser Verbindungshaus ist eine elegante Komposition aus Residenz und Zuhause.
...
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